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empfangen . In der Freiheit Westhosen muß dieses
vom Bärgermeister geschehen . Nach der Kopulation
gesaheht in Gegenwart beiderseitigen Freunde undder anme enden Gäste mit Festhalten der Hand das
Gelubde der Umtauschung. Leib und Gut und die
Versicherung, dem Letztiebenden es zu vermochen.Stirbt dinnen Jahresfrist einer und sind keine
Erben da, so müssen obige Zeugen aus die Zurück¬
gabe des Brautschatzes mit dem Gefälle der Hofes¬
rechten dringen , womit die Freunde getrennt wer¬
den. Ist Jahr und Tag um, so hört die Wiederkehr
auf, und die Freunde werden durch das Gelübde
und Hosesrecht geschieden. Kinder dieser Ehe sind
Erben dieses Gutes. Stirbt einer von den Eltern
auf dem Hofe, so ist nach dem Begräbnis der Ueber¬
lebende ein Leibzüchter ; denn das Ehedeit ist durch
den Tod gebrochen — der älteste Erde gehörte
früher dem König Wittekind, der Kaiser Karl hatte
sich den auch vorbeholten . Ist der Erbe noch minder¬
jährig, so kann der Ueberlebende sich verheiraten
und den Erben erziehen, darf aber das Gut nicht
nachlässig verwalten und muß auf die Leibzucht, so.
bald der Erbe majorenn wird. Kinder zweiter
Ehe. wenn einer der Eltern Heiratsgut mitgebrocht .
aber mit dem übrigen verschmolzen ist, erhalten

gon

den Erben ader Kindern erster Ehe den driten
ennig von dem Gute und genießen dis zum Todeer Eltern die Leidzucht mit: alsdann aber fällt

die Leibzucht wieder zum Erbe zurück. Zieht der
Leibzüchter auf die Leibzucht, so teilt er mit dem
Erben das Gerade (gemeint ist hier das Geräte),
ausgenommen die Tolzaxt, welche zum Feuerholz¬
hauen gebraucht wird, das Fleischbeil, der größte
Topf und der größte Kessel , diese müssen beim
Erden bleiden, damit das Gut seinen Tafeldienst
tun kann. Wenn das Heiratsgut zweiter Ehe noch
da ist und das Erbe damit nicht verbessert wird, so
können die Kinder zweiter Ehe mit diesem und auch
oem auf der Leibzucht ersparten Vermögen und
Gerade abziehen . Ist die Leibzucht bestimmt,
können die Kinder erster Ehe mit den Kindern
zweiter Ehe nicht teilen, es sei denn, daß Gott und
die heitige Kirche durch Sterbefall von dem andern
etwas geden wolle. Uneheliche Kinder erben nicht.
als nur durch die Gift. Ein Leibzüchter erhält zwei
Morgen Land, wovon er aber, wenn es Pachtgut
ist, Pocht bezahlen muß . " :

— (Schluß, folgt.)

Sien eieste Friggero . ")
Ban Fritz Linde.

ertellen

Buorjohrs hewwe iech es en
so allerhand Döüne opestallt hict, ät hei n
was, un et was wualens rächt ploseierlek;
tautehören, wann hei se vertallte. Hei hette D## 2!
Fritz mer Büarnamen ase iech. Wu heie siech
schreif, geiht nümmesen wat an, künn sien,) dat de
eine oder andere jahne doch kännte, un dat es nitnöüdig . —

Ower au wellt vie jahne es selwer deloten:
Uemme de Pinkesttied rümme wären nie es

an einem wunderschöünen Fröühjohrsmuargen in'n
Biarg ' egohi; vie wollen Eihennester säuten.(Eihen = Eichhorn). Bie, dat hei in küöm Falledat ganze zunge Mannsvolk vam Huawe, drei
Mann houge, Adylk. August un ieck.

Wat dann, mat dann? Wären vie dann nit
dat junge Manno##### August was fieftiehn, iech
fieftiehnunhalf und Adolf säßztiehn Johr olt. Watdann? Bie kunnell doch an ne Zigarre rouken,
ohne dat vie uns de Buxenpiepen dodie taute¬
bingen bruchen, un vie harn doch ouk alt alle drei
— ne Brut, här' k säno sagt — ne. eine Brut harn
vie noch nit, oner alt en fast Wecht ; dat het, van
unser Siet hiar was dei Sahe faste. Ower dat well
iechk masch es vertellen . . .

Et ging nu es te eieste ümme de Eiken. Jejo!
Eikennester fungen vie jo ouk genaug , ower junge
Eiken, dei vie doch eiglek säuten wollen — ei geihtnit so. No' n paar Stunnen, at vie wual op diattig
Dannen ’eklätert wären, at August siene olle
Sunndagsbuxe terietten, at Adolf en olt Eiken in'n
Finger sebietten har und ieck, so ng at et rouerte,
vam hougen Boume raffefallen war
dei Sake dran; un wil dat et uns
warme wouern was, gingen vie dungerm B
an de Fuahr lien in't deipe Gras un stäken unse
Nutzpiepen an.

Eiken. junge Eiken, dat wären eiglek, wann
me sieck do es richtig üöwer besunnte , ganz
huoddrige Diere , sei harn en Ballig voll Flöüh,
bieten därn sei ouk. Was man ganz gout, dat vie
keine Eiken sekrien harn. Fläut wat op de Eiken!

Un at vie dat es fastestallt harn, do wären vie
ouk ganz gout wier mit diar Weltgeschichte un met
uns selwer tefrian, dat het, wat dei Eiken an¬
belangere .

Im grouten un ganzen ower wären vie nit
met diar Weltgeschichte tefrian, un wann et no
uns ' egohn war, dann här sei ganz anders
ut' eseihen. Wiarümme drofte me sieck met sief¬
tiehn — säßtiehn Johren eiglet noch nit bestan

(verhekraten !? Pei fief“' eyn — säßtiehn Johrenwaren de Wechter am schönnesten, un de Indianerdroffen sieck in dian Johren alt bestan, dat harn
vie eluasen.

Jeck hewwe nu jawen alt besagt , en fast Wecht
harn vie alle drei alt. Taufällig wären ihrer ouk
grade drei opem Huawe, un dei harn vie einfach
unger uns verdeilt. Sei wären jo alle drei ätwasöller ase vie. ower dat scharre nix, vie wussen uns
se deipen. August , dei met sienen sieftiehn Johrende Jungeste unger uns was, har ouk dat jüngeste
Wecht, dat fäßtiehnjöhrige Emmken sekrien, unAdolf har dat siewentiehnjöhrige Mariechen sekrien.
Am besten har et mie die diar Fraulüverde. Lerigge
eiglet noch segohn , ieck har dat krushörige Fried¬
chen ekrien, dat ouk man ätwas meih at säßtiehn

was, un dodie was iat ouk noch dat schönnestevan kian drei Wechtern, wienigstens in mienen
Ougen.
. „<space>ma ut <space>ieck<space>owe r<space>sien, <space>dei<space>Fr aul ü<space>wus sen<space>van diar ganzen Verdeilerigge nix van, un wiam
sei kaukämen , do wussen sei auk noch gar nir van,vie harn jahne noch kein Stiarwenswörthen der¬van esagt.

August sagte, vie möchen uns alle d #wat schiamen, vie wöllen Käls sien, dei
bestan künnen und wären dange vüarn###Ower August was de Jüngeste un diarüc
hei noch wualens ätwas gräun un v
Bange? Dat was nit wohr; wann et es in #umme! Bestan gohn war — ein Wort, dar ####¬de Frau do' ewiast . Jowual! —

Adolf schniffelte met sienem Taschen
witte Kringeln in'n Hiaselnstock , dian hei siec
Biarge afeschnien har. En schöünen Stockt
leh, bei gesoll mie. Biatter ower gesoll #dat Taschenmetz, wo hei dat Schnifseln m .„Wat woste für dat Metz hewwen, Absi un —

„Wat gieste derfüar?"
Jech maut sien, dat iech

deils nit viell op diar Tasche h das sänoluter blank. An diam Sunndogen ei dar jech
noch einen enzigen Groschen, un ###ch do dat
Metz nit vüar kreig, was mie fortens klor.Wat har ieck süs noch?

Richtig! Jeck har teheime jo noch en Bül voll
Knickers, hundertfiftig Stück gewiß un noch meih.
Ower, ower — ieck här säno en rouen Kopp vuarmie selver ekrien, ieck kunn Adolf doch keineKnickers anbeien , wo vie „frögger“ met in diar
Schaule spiellt harn — Knickers , un Lü, dei alt
bolle en richtigen Schnurrbart hett — ne. ne!Wat har ieck süs dann noch te kungeln?

„Adolf .“ sagte ieck no ner Wiele, „iech giewe
ie en paar Indianerbäuker , ne Handvoll Piarre¬
vor ouar Buelsströppe un twei Stücher Gummi
uax en Zugschleuder .“

büs wual nit gescheut,“ sagte hei, „vüar
der allen kuoddrigen Prüötteln fall iech die mien

une Metz giewen?“

*) friggen = freien.

schöüne Metz giewen?“
„Dann holt doch diene olle Pluote!“ sagte ieck.
„Jeck well die es wat anders sien,“ sagte

Adolf. „vie wellt met Wechtern tuschen, dann
kannste' t Metz kriegen .“

Wat? Mien Wecht , dat schöüne kruse Fried¬
chen, soll ieck afstohn vüar dat lange Mariechen ?

„Adolf, dat geiht doch nit guot. Dien Marie¬
chen es doch viell öller ase iec sie, un dann es et
ower auk en Kopp grötter ase ieck.“

„Dat es alle nit schlimm. Miene Mouder es
fief Johr öller ase de Bader , un sei het luter ganz
guot längstein sekunnt, un met diam Gröttersien,
dat glieket sieck ut, wann du es en paar Johr
öller büs"

„Un bei roue Wilm ,hat gäfte dann jo mien
Schwoger .

„Dat es so wohr,“ sagte Adolf, „dat##d#usteiawen met in' n Koup niamen.“ —
Met diam rouen Wilm nas dat n sou:was en rurn un en Ftatsch####n, un rdiaswas hei uns ouk noch viell te „ g “ ing et

leste Johr in de Schaule. Metniahmen #nnen vie
jahne. nit, süs brachte hei teheime gl , wat vie
opstallten. Un iech kunn mie nit ##en, un iech
bewwe do ouk wual Unräcower sier diar
Tied, at ieck ümme dian zn Wilm es einmol
furchtbore Riette krien har, har ieck en Pick op
iahne. Wann ieck dian Lurk van wiem sog, dann

ieck alt in de Bousheit, un dann batte dat
nit, wann hei mie dann in de Finger leip, dann
mochte iechk jahme luter en paar an de Ohren
giewen .

Roue Hor har hei üöwrigens ower nit; dat
sei alle „roue Wilm“ füar jahne sägten , dat sollwual van dian Krähensprolen (Sommersprossen )
kommen, wu hei et ganze Gesichte van voll har. —

„Na, Fritz,“ sagte Adolf, „hiaste dieck noch nit
besunnt?"

„Et söll mie säno lei ron, dat ieck die dat
schöüne Wecht afstohn sall.“

„Schöun? Mariechen es grade so schöün ase
Friedchen .“

„Dat küömmet doch ganz op' n Gefallen an.
Op jeden Fall maut ieck mieck es eiher an mien
nigge Wecht wiennen. “

„Dat es schnor gescheihen.“ sagte Adolf. „holt
mie de rächte Hand taum Inschlohn hienn un de

linke met diam Taschenmetze unger de Rase.6. 11 21?
„Schnak.“ sagte ieck un schlaug in, „et gilt!“
Sou har ieck mie en Taschenmetz sekungelt, un

de Pries derfüar was mien Wecht sewiast.
Nu, wat dann? Futt dermet! Jeck har jowier en andert. ———
Un nu was mieck dat widders endaun , wat

Adolf un August marren; ieck füar mienen Kopp
har mie vüarenuamen, ieck wöll bie diar eiesten
besten Gelianheit es friggen.

Wu dat eiglek so rächt ging, et Friggen, dat
wußte ieck noch nit — mie stund do son wat vüar
van Kußgiewen , Andebuastdrücken . Nu, ieck
dachte mie, dat wüßte Mariechen doch siecker, dat
was jo alt so olt, dat här doch gewiß alt einmol
an em Jungen efrigget. Hauptsahe, dat ieck iat
es alleine drap. Un so holt iech mieck van au an
viell biem Bäckesken op, wo mien nigge Wechtdrinne wuahnte.

So kam ieck dann ouk eines Dages wier
ächter' m Bäckesken hiar, un do mochte de Döübel
dian Taufall rien, dat mie dei roue Wilm in de
Quär kam. Hei har en dick Siemmelnbotter in
diar Hand met dicker Botter un dicher Hotte
droppe. Dat har hei doch siecher siener Oellsche
wier afestuallen . Un at hei do noch ut schier
Ploseier üöwer dat schöüne Botter op einem Beine
hüppete, luter runsrümme, do kunn iech dat nit

lloten, do ging ieck bie ne un heig jahme wier
Enks un rächts ümme de Mule, dat sien Hotten¬Otter im grouten Buan in de Souekuhle floug.

Dat sall ouk wual de Ursake sien, dat hei nu
#iserobel bölkere. Wann hei blous en paar an

Ohren kreig, dat was hei gewuahnt, dann ver¬
# hei män soiawen dat Gesichte — nu ower, ne
# t Lü!, wat bölkere dei Junge, ase wann se

Fiarkel met' m Metze an diar Struatte
marre mieck fix dürch de Dämpe .

nu nahm ieck mie faste vüar, ieck wöll
— n Wilm doch nit luter meh schwaren —

# r iechen<space>dat<space>es<space>gewa hr <space>wöüler<space>.. . <space>
r Wiacken nohiar, so in diar Wolberten¬

tieb Mariechen jahre Mouder met diam rouen
Wolberten segohn, op en Sunnowend¬

Wecht was ganz alleine teheime .
# eiech mie, nu es et Tied kaum

Frigg poßte doch es seihen, wat et giett.
E # warmen Sommerdag. Im Bäckes¬

kens ampuWken de Rousen un de Flierblaumen
so schöl diar Laube sat Mariechen , schallte
Aepel obie :

Gartens dunkler Laube
Abends Hand in Hand

# pald mit der Lina,
L i ebste<space>festgebannt <space>.. . <space>

tieck op em Fautpad stohn .
iat, „do büst du jo, mien leiwe
doch es jawen hie in de Laube .“

#. won mie wouer. Har tat wual
##cht? Un wat sagte jat tieggere Junge! Hach jo, et Hiatte
n Hals, at ieck nu in de Laube
#te jat un ruchte ätwas af.
t; goh es en Ougenblick hie die
düt ging doch alles viell biatter,
##estallt har.
##te ieck, so weik un säute, ase

de Hand op et Hiatte . Jeck
sien, ieck kam ower nit meh

Do sün
„Ach.

Junge. O#
Jeck

ouk an n###
mieck?
schleig mies
ging.

„Som
schineier

mieck sittt
Hach—

ase iechk
„Mos

mobmeih
beric .

du Schnobbetrieckel , du Lällebeck
vam In # , woß du unsen Willem noch einmol
so an de Ohren hauen?“ Bous! satte tat de
Aepelsschwinge dohienn, sprung op un — wann
ieck nit jüst so fähr ut diar Laube sprungen wär,
dann här ieck einen an' n Kopp ekrien, dat mie
Hören un Seihen vergohn wären; de Fingerspitzen
suseten mie grad so nawen vüar diar Nase hiar.

„Du Lappsack, du gräune Lümmel . . .“, meih
horte ieck nit meh, do was ieck ut Bäckeskens
Garen rut.

Dianselftigen Owend noch schmeit ieck Adolf
sien Metz wier füar de Schuaken. „Hie hiaste
diene olle Pluotte wier, un dien Wecht kannste
ouk wierkriegen — op en Stipp — dei kuoddrige
Katte!"

So es mien eieste Friggerot uteloupen.

Der Soldat .
Eenmaol steiht ein Soldaot nachts up Posten.

Do reip een, de he nich seihn kann: „Wao sack' n
laoten , wao fack' n laoten?“

Do antwortet de Soldat: „Du dumme Düwel,
wao' n kriegen häst!"

Un in sölwen Augenblick flog dao en Grenz¬
teen hen un war binach den Soldat up' n Kopp
fallen.

Verantwortlich: Ernst Lorenzen in Hagen.
Druck und Verlag : Gustav Butz in Hagen.
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Der Dreikönigstag
im westfälischen Volksglauben .

Von Korl Lamprecht .
Wenn auch in unseren alten Bräuchen

mancherlei sich breit macht, das als wertloses Ge¬
spinst müßiger Träumerei zu bewerten ist, so sollte
man doch nicht mit dem Unrate des Aberglaubens
auch das Gold uralter Volkssitte, die köstlichen
Perlen der Sage, die Edelsteine der Nythe, den
ganzen Schatz der Volkspoesie der Vernichtung
überantworten. Es handelt sich dabei um manche
wertvolle Aeußerung volkstümlicher Naturanschau
ung und Naturfreude, um das Herz und die Phan¬
tasie, um die Ideale des Volkslebens. um die
Blüte seiner unbewußten Poesie.

Wenn heute nach altem Brauche noch dieser
oder jener im Lande der roten Erde an die Türen
von Haus, Scheune und Stall das
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schreibt, so mag es sich um heidnische Zauber=,
Runenformeln handeln, die die altgermanische
Hausmutter gebrauchte , wenn sie räuchernd im
Hause umherging, die Unholde, die in den Zwölften
ihr Unwesen getrieben hatten, zu verscheuchen. An¬
geblich soll Bischof Cosmas diese Uebung um 1100
als kirchliche Hausoisitation eingeführt haben, um
etwaige Reste des Heidentums zu vernichten .
Zweiseklos aber handelt es sich um einen heidnischen
Austreibungsakt, um die Verscheuchung der Gei¬
ster, der Abgeschiedenen, die man vorher während
der „offenen Zeit" zu Tisch geladen hatte. Diese
Abgeschiedenen bilden das Totenheer, später „die
wilde Jagd“, die um diese Zeit losgelassen wird.
Da ist aller Geistersputz entfesselt ; alle bösen und
guten Götter, Riesen, Elben, Kobolde, Wichtel, Ge¬
spenster, Hexen, Truden, Teufel seiern gleichsam
ihren Karneval, haben ihre „Freinacht“, nach Her¬
zenslust

auf Erden ihr Spiel zu treiben. Ist ihreit herum , die „offene Zeit" vorbei, dann müssen
sie vertrieben und verbannt werden .

In das Reich der geschärften Naturbeobach.
tung, unserer Alten , aber mit krassem Aberglau¬
ben verquickt , gehören manche Bauernregeln. Son¬
nenschein am 6. Januar verdirbt die Aussichten auf
eine gute Ernte und auf einen günstigen Verlauf
des Winters. Fällt der Vollmond auf den Drei¬
königstag, so soll es viel Wasser geben; wächst die
Mondsichel, ist Teuerung zu erwarten; nimmt sie
ab, steht eine gute Ernte bevor. Bellen die Hunde
viel, dann wird es viel Ungezieser geben; auch
Krähengeschrei aus einer bestimmten Richtung deu¬
tet Unheil on. Wunderkräftig ist der Schnee, der
am Dreiköngstage fällt. Er kann Häßliche schön
und Kranke gesund machen. Wer sich mit diesem
Schneewasser wäscht, ist gegen Not und Krankheit
geschützt; wer davon dem Bieh zu trinken gibt,
macht es gesund und fruchtbar; wer die Bienen¬
stöche damit besprengt , macht sie ertragreich.

Heidnischen Ursprungs sind die Schmausereien,
die diesen Tag auszeichnen und teilweise auch bei
uns, wie z. B. in Emsdetten , noch üblich sind.
Es handelt sich wohl um einen Brauch , der auf die
römischen Saturnalien zurückgeht und wahrschein¬
lich durch römische Legionäre zu uns gekommen ist.
Im Rheinischen spricht man noch heute vom „Boh¬
nenball". Da wird in einen Kuchen eine Bohne
mit eingebacken ; sie ist das Sinnbild der Wahl . Wer
diese Bohne in seinem Kuchenstück findet, wird
Bohnenkönig, der sich eine Bohnenkönigin wählt .
Im nächsten Jahr hat er das Bohnenkönigsfest zu
geben, bei dem er den lustigen Vorsitz führt. Dieses
Fest war in Westsalen zur Zeit des dreißigjährigen
Krieges noch sehr beliebt . Von Lippstadt er¬
zählt Grimmelshausen in seinem geschichtlichen
Roman „Simplizissimus“: Es war da „an der hei¬
igen drei Könige Abent nicht anders, als an vie¬
len Orten Gebrauch ist, ein Königreich zu machen,
dabey sollte ich zusehen, daß es recht zuginge und
die Aemter ohn Ansehung der Personen durch das
Los ausgeteilet würden. Zu diesem Geschäft, bey
welchem des Obristen Secretarius auch war, ließ
der Obristleutnant Wein und Confect langen, weil
er ein trefflicher Zechbruder und es ohn das nach
dem Nachtessen war; der Secretarius schrieb, ichlas die Namen, und die Jungser zog den Zettel,
die Eltern aber sahen zu“. Früher wurden bei dieser
Gelegenheit allerhand Spottlieder gesungen, die an
Derbheit nichts zu wünschen übrig ließen. Eine
Erinnerung an sie hat sich in dem bekannten Aus¬
spruche: „Das geht noch über das Bohnenlied " bis
auf unsere Tage erhalten.

Von den alten geistlichen Dreikönigsspielen

sind nur Reste auf uns gekommen . Auch in West¬
falen ging man früher „mit dem Stern“, wie es in
einer Kölner Schilderung vom Jahre 1621 heißt.
Die dabei gesungenen Lieder erzählen die Ge¬
schichte von den Weisen und schließen mit der Bitte
um eine Gabe und einem Segenswunsche für den
Spender. Ein altes Sternsängerlied beginnt mit
den Worten:

„In Gottes Namen heben wir an!
Die heiligen drei Könige sind wohlgetan.
Wir kommen daher ohn' allen Spott,
Einen seligen Abend gebe euch Gott!
Einen seligen Abend, eine fröhliche Zeit
Verleih uns der Vater vom Himmelreich !

„ (1590)
Im 17. und 18. Jahrhundert ist der alte Brauch

verschiedentlich verboten worden , so daß er so ziem.
lich zum Aussterben gekommen ist. Aber die Er¬
innerung an seine alte Heiligkeit hat sich in dem
Glauben erhalten, daß die Hand, die einen Stern¬
singer während seines Singens schlägt, dereinst aus
dem Grabe herauswächst.

Ein Ereignis für die märkische
Eisenindustrie vor 75 Jahren .

Von Jul. Büscher.
Der Anfang der wichtigsten Industrie der

Mark, der Eisengewinnung und =verarbeitung, liegt
Jahrhunderte zurück. Verlassene Stätten ehe¬
maliger Betätigung auf eisenindustriellem Gebiet
gibt es in größerer Menge: verödete Erzgruben,
Reste ehemaliger Eisenschmelzereien u. a. Sie be¬
weisen, daß auch unsere augenblicklich bedeutendste
Industrie dem ewig wechselnden Schicksal unter¬
worsen ist. Der Beginn der jüngeren Entwick¬
lungsperiode der Eisenverarbeitung liegt etwa 100
Jahre zurück und bekam sein äußeres Gepräge
durch die Entstehung der Fabrik. d. h. es wurden
Gebäude geschaffen, in denen sämtliche Arbeiten ,
die zur fertigen Herstellung eines Gegenstandes
aus dem Rohmaterial notwendig waren , verrichtet
wurden , und in denen zugleich auch der Vertrieb
der Ware in die Wege geleitet wurde. Die erste
märkische Fabrik war die von Altenloh , Brink und
Comp . in Milspe, die im Jahre 1823 entstand und sich
mit der Herstellung und dem Vertrieb von Holz¬
schrauben befaßte . Bald entstanden überall in der
Mark, wo die Verhältnisse, d. h. das Vorhanden¬
sein von Wasser, Holz und Kohle, es gestatteten,
Fabriken aller Art. Unsere Eisenindustrie dehnte
sich in einem Maße aus, daß sie nicht nur im eige¬
nen Lande, sondern auch im Auslande bald zu
hoher Geltung kam. Diese Tatsache wird dadurch
bewiesen, daß unsere heimatlichen Fabriken bereits
in hervorragender Weise sich im Jahre 1855, also
vor 75 Jahren, an der großen Weltausstellung in
Paris beteiligten. Es soll von dieser Weltausstel¬
lung, die unbedingt ein förderndes Ereignis für
die märkische Industrie darstellt, die Rede sein,
soweit unsere Heimat auf ihr vertreten war.

Es waren 1849 in Paris, 1851 in London und
1854 in München bereits große Industrieausstel¬
lungen gewesen. Von allen dreien aber heißt es,
daß sie in keiner Weise in bezug auf Größe und
Reichhaltigkeit mit der im Jahre 1855 veranstalte¬
ten „allgemeinen Pariser Ausstellung", wie sie ge¬
nannt wurde, zu vergleichen gewesen wären . Die
ganze Ausstellung war in 32 Klassen eingeteilt und
umfaßte alle damals vorhandenen Industrien
Europas. Die märkische Industrie war hauptsäch¬
lich in den Klassen 15 und 16 vertreten. Klasse 15
trug die Bezeichnung „Stahl und Stahlwaren ".
Ihr Preisrichterkollegium setzte sich aus 13 Herren
zusammen, von denen zwei deutscher Nation waren:
der Präsident des Kollegiums , der Königl. Preuß.
Berghauptmann von Dechen . nach welchem die
später entdeckte Dechenhöhle benannt wurde, und
der Stahlwarenfabrikant Robert Boeker zu Rem¬
scheid. Aus einem allgemeinen Urteil der Preis¬
richter geht hervor, daß Krupp in Essen der Stahl¬
lieferant für die märkische sowohl als auch für die
bergische Industrie war. Krupp sei sehr wohl in
der Lage, beide Industrien dauernd zu unterhal¬
ten. Beachtenswert sind auch folgende Auslassun¬
gen v. Dechens, die er in einer Kritik der Pariser
Ausstellung machte: „Schon seit dem Jahre 1839
sind Versuche mit der Anwendung des Puddelpro¬
zesses oder des Flammosenfrischens auf die Um¬
wandlung des Siegener und besonders des Müse¬
ner Rohstahleisens in Rohstahl oder Puddelstahl ge¬
macht worden . Die ersten Versuche hat der verstor¬
bene Oberhütteninspektor Stengel von dem Kgl.

Hurtenwerne zu Lohe zwischen dem 1. und 8. Okto¬
ber 1839 auf dem Puddlingswerke von Kamp und
Hesterberg zu Wetter an der Ruhr angestellt. Eswurde dabei die Ueberzeugung erlangt, daß durch
diesen Prozeß Stahl erzeugt werden könne, aber estrat besonders die Schwierigheit hervor, den Stah
von Eisenstreisen zu erzeugen. . . . Stengel nahmdie Versuche im Mai 1845 auf dem Puddelwerk
von Friedrich Huth an der Geitebrücke hzi Hagen
in der Weise wieder auf, daß ein Windstrom von
einem Gebläse in den Herdraum geleitet werdenkonnte. Interessant ist es, daß dieselbe Einrich¬
tung bei den Versuchen angewendet worden ist,
welche von dem Besitzer des großen Eisenwerks zu
Creuzot in Frankreich. Schneider, zur Erzeugung
von Puddelstahl angestellt worden sind. Der Er¬
folg war kein günstigerer als der in Wetter .

Erst im Jahre 1849 führten die bis dahin
immer wiederholten Versuche zu dem Ergebniseiner regelmäßigen Fabrikation , welche auf den
Werken von Röhr, Böing u. Comp . zu Limburg an
der Lenne und von Lehrkind, Faltenroth und
Comp. zu Haspe in größerem Maßstabe ausgeübtwird.“ An einer anderen Stelle seiner Kritik sagt
v. Dechen: „Kohstahl , der durch den gewöhnlichen
Frischprozeß zu Lohe aus mit Koks erblasenem
Rohstahleisen erzeugt worden war, wurde zuerst
1844 von Friedrich Huth auf dem Werbe an der
Geitebrücke zu Gußstahl verwendet .“ Und wieder¬
um sagt v. Dechen an anderer Stelle: „ . . Ver¬
uche, die schon 1845 von Dovid Vorster zu Eilpe bei

Hagen mit Adouzieren von Rohstahleisen , sowie
andere, die 1846 auf Veranlassung des Geheimen
Oberbergrat Karsten durch Stengel auf dem Werke
von Friedrich Huth mit Zusammenschmelzen von
Spiegel =Rohstahleisen und Stabeisen angestellt
wurden , verdienen Erwähnung . “ — In der Her¬
stellung von Stahlwaren aller Art, wie Sägen,
Feilen, Aexte usw. , war England jeder Konkurrenz
überlegen . Schreibfedern aus Stahl wurden in
Deutschland noch nicht hergestellt, sondern nur in
England und Frankreich. Nur die Iserlohner Fa¬brikation von Nähnadeln war der englischen eben¬
bürtig. — Einen bedeutenden Einblick in Umsang
und Bedeutung der heimatlichen Eisenindustrie im
Jahre 1855 gewährt uns das folgende Verzeich¬
nis der prämiierten märkischen Aussteller der
15. Klasse.

1. Die silberne Medaille (Medaille 1. Klasse)
erhielten :

1. J. D. Post. Hagen, wegen Handwerksgerät.
2. Lehrkind, Falkenroth u. Comp. , Haspe, wegen

Stahl in Stangen.
3. Böing, Röhr u. Comp. , Limburg , wegen Eisen¬

steine und Puddelstahl.
4. Stephan Witte u. Comp. , Iserlohn, wegen Näh¬

nadeln.
2. Die Bronze=Medaille (Medaille 2. Klasse)

erhielten :
1. Karl Asbeck u. Comp. , wegen Handwerksgerät.

und Ambosse.
2. J. Dunker, Söhne, Iserlohn, wegen Nähnadeln .
3. J. P. D. Göbel, Börde, wegen Raffinierstahl

und Feilen.
4. F. Hesterberg und Sohn , Rüggeberg bei

Schwelm, wegen Rohstahl .
5. Liebrecht u. Comp. , Wickede bei Iserlohn,

wegen Puddelstahl und Wagenfedern .
6. Schmidt und Möllenhoff , Hagen, wegen Sensen

und Handwerksgerät .
7. Schniewindt , Altena , wegen Schusterahlen und

Packnadeln .
3. Ehrenvoll erwähnt wurden :

1. Asbeck, Ofthaus u. Comp. , Hagen, wegen
Puddelstahl.

2. Drewermann und Sohn , Gevelsberg, wegen
Küchenmesser und Sackhauer.

3. C. und T. Hueck , Herdecke, wegen Handwerks¬
gerät und Messerschmiedwaren .

4. R. Jung u. Comp. , Enneper Straße bei Hagen,
wegen Sensen und Ambosse.

5. Fr. W. Koch u. Comp. , Altena, wegen Nadeln
und Schusterahlen.

6. Möhling und Klinke , Altena, wegen Schuster¬
ahlen.

7. J. H. Quincke u. Comp. , Altena. wegen Näh¬
und Stricknadeln, Faßniete und Fischangeln .

8. F. W. Rump u. Söhne , Altena , wegen Stachel¬
draht, Schusterahlen.

9. J. C. u. W. Rumpe, Altena. wegen Näh= und
Stricknadeln .
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Die 1d. Klasse. welche mit „Schwere Metall¬
waren, Eisen=, Kupfer=, Messing=, Zink= und Zinn
waren" bezeichnet war, hatte ein Preisrichterkolle
gium, das ebenfalls aus 13 Mitgliedern bestand,unter denen auch zwei Deutsche waren: Der Präsi¬
dent des Kollegiums Dr. der Philosophie , Ober¬
Regierungsrat und früherer Hüttendirektor von
Steinbeis und der Direktor der Kgl. Gewerbeschu!
zu Hannover, Dr. Karmasch. Beide waren auch
Mitglieder der „Ausstellungs=Jury' s“ zu London
1851 und in München 1854 gewesen. — Ueber die
Leistungen der märkischen Industrie in dieser Klasse
berichtet von Steinbeis , daß besonders die Hart.
walzen für Blechfabrikation zu erwähnen wären,
welche von der Firma C. D. Piepenstock aus Neu¬
Oege bei Iserlohn ausgestellt waren . Die Walzen
waren ohne Konkurrenz und wurden mit der Preis¬
medaille 1. Klasse ausgezeichnet. — Unter den
Glocken waren die Gußstahlglocken der „Gesellschaft
für Bergbau und Stahlfabrikation “ zu Bochum das
Neueste und Interessanteste , weil sich an diesen
Glockenguß noch die Erwartung weiterer höchst
wichtiger Anwendung des Gußstahls knüpfte. —
Für eine ganz besondere Leistung auf dem Gebiete
des Schmelzwesens wurde der deutsche Schmelz¬
meister Höer von der Friedrichwilhelmshütte zu
Mülheim a. d. Ruhr mit dem Ehrenlegionskreuze
bekoriert, eine Auszeichnung , die außer ihrn nur
noch einem Franzosen zuteil wurde. — Von Funcke
und Hueck in Hagen heißt es, daß sie sich in der An¬
fertigung grober Schmiedearbeiten besondert her¬
vorgetan hätten. — Von den ausgestellten Holz¬
schrauben wurden vor allen die von Altenloh, Brink
u. Comp. in Milspe als vorzüglich anerkannt. —
Gut gearbeitete Grabwerkzeuge, Spaten, Schippen ,
Hauer u. dgl., sowie auch Dunggabeln, Heugabeln
usw. lieferte die Firma Herberg, Buschhaus u.
Comp. aus Halver. — In gestanzten Dekorationen
aus Messing konkurrierten Pariser und Iserlohner
Fabrikanten. Dabei kam es zu einem Streit, indem
die Pariser die Iserlohner bezichtigten , daß ihre
Fabrikate

von diesen nachgeahmt worden seien. Sie
ingen damit aber nicht durch . — Es folgen nun

die märkischen Preisträger der 10. Klasse.
1. Die große Ehrenmedaille erhielt:

1. Die Gesellschaft für Bergbau und Gußstahl¬
Hhrikation zu Bochum für den Gußstahl =Fasson

2. Die silberne Medaille (Medaille 1. Klasse)
erhielten :

1. Aurand und Sudhaus, Iserlohn, für Reit= und
Fahrgeschirre , Wagenbeschläge , Reise=Effekten
von Eisen-, Stahl= und Messingwaren.

2. C. D. Piepenstock , Neu=Oege bei Iserlohn, für
Weißblech , Schwarzblech , Metallzylinder.

8. Altenloh, Brinck u. Comp. , Milspe, für Holz¬
schrauben.

4. Basse und Fischer, Lüdenscheid, für Löffel,
Dosen, Kaffee= und Theeservice etc. von Neu¬
silber, Tomback, Messing und Brittanniametall .

5. Ph. Böcker, Limburg, für eiserne Weberriethe
und Kratzendraht.

6. J. Dunker u. Söhne , Iserlohn, für geprägte
und feine Bronzewaren.

7. Ebbinghaus u. Schrimpf , Iserlohn, für geprägte
Bronzewaren, eiserne Ketten , Draht .

8. Funcke u. Hueck, Hagen, für Schrauben,
Schmiedestöche , Schraubstöcke und Anker.

9. A. T. Geck, Iserlohn, für gestampfte Messing¬
waren.

10. Vereinte Fabrikanten : Herberg , Buschhaus etc.,
Halver , für Schrauben, Wagebalken und andere
Eisen- und Stahlwaren .

11. Gebrüder Kuhlmann , Grüne, für Bronzewaren
und messingne Gußwaren.

18. G. u. R. Schmöle, Menden , für gewalzte Bleche,
Messing= und Neusilberdraht, Beschläge etc.

18. Schmöle, Wiemann u. Comp. , Menden, für
Geschirr= und Wagenbeschläge , Schnallen,
Ringe, Stahlwaren usw.

A. Fr. Thomée, Werdohl, für Kratzendraht.
3. Eine ehrenvolle Erwähnung erzielten:

1. Arnold Gerdes , Altena, für Messing=Gußwaren.
2. F. W. Gries, Neuenrade, für Eisen= und Kupfer¬

nieten.
8. Klewitz, Brockhaus u. Comp. , Iserlohn, für

Bronzewaren.
4. Wilh. Torley, Lüdenscheid, für Metallknöpfe.
5. Wwe. P. C. Türk. Lüdenscheid, für Metall¬

knöpfe.
Um die Bedeutung der Auszeichnungen in

dieser Klasse richtig würdigen zu können , muß man
berücksichtigen , daß von den 104 Prämiierungen , die
im ganzen vorgenommen wurden , allein 20, also
über 19 Prozent, auf die märkische Industrie ent¬
fielen. In der 1d. Klasse waren die Ergebnisse
für die Mark noch günstiger insofern , als von nur
76 Auszeichnungen unsere Industrie ebenfalls 20,
also über 26 Prozent, erhielt. Vergleicht man die
räumliche Ausdehnung der kleinen Mark und die
Menge der Auszeichnungen mit den übrigen Aus¬
stellungsländern: England, Frankreich, Belgien,

Holland, Italien , Schweden, Norwegen, Dänemark, merkwürdiges Mittel gegen SchluckbeschwerdenSpanien, Oesterreich u. a., so wird man die damals muß hier erwähnt werden, dessen wohl nur in der
bereits große Bedeutung unserer märkischen Eisen= Einbildung bestehende Wirkung Folgen der Sug¬
industrie richtig ermessen und würdigen können . gestion waren . Jemand nahm die Hand der mit
Augenblicklich läuft unsere Heimatindustrie infolge den Schluckbeschwerden behafteten Person in seine
des verlorenen Krieges und vieler anderer sie eigene linke Hand, so, daß der Handrücken nach
ungünstig beeinflussenden Momente Gefahr , von der oben lag. Dann feuchtete er den Daumen der rech¬

e ausländischen Konkurrenz unterbunden zu werden . ten Hand mit etwas Speichel an und strich mit
Möge es der märkischen Energie , die bisher immer starkem Drucke über die beiden, etwa dem Puls
noch ihr Ziel zu erreichen gewohnt war, wiederum gegenüberliegenden, beweglichen Knöchelchen. Jedes¬
gelingen, unsere Eisenindustrie, von der das ge- mal, wenn diese „sprangen “, mußte die erkrankte
samte märkische Wirtschaftsleben fast völlig ab. Person schlucken. Nach drei= bis fünfmaligem Strei¬
hängig ist, wieder zu der Höhe und Bedeutung zu chen sagte man schon ganz gern, man fühle nichte
bringen, die ihr Dasein für noch recht, recht lange mehr, denn es war kaum festzustellen, was mehr
Zeit sichern . schmerzte , der gestrichene Arm oder der Hals. Die

ganze Prozedur nannte man: Hiuk schiuwen (schie¬
ben). Das Gurgeln war bei Halsschmerzen wohl

Gesundheitliches aus Altwestfalen kaum bekannt. Das Klopfen auf den Rücken,Gesandheilliches aus Allwestsalen , wenn semand etwas „in de unrächte Struotte (Luft¬
Von A. H. Blesken , Hagen=Vorhalle. röhre) kriegen ha“, ist ja auch heute noch bekannt.

Als der Großvater die Großmutter nahm, da Bei Jahnschmerzen nahm man einen Schluck Korn¬
waren in der Soester Börde — wie wohl überall branntwein in den Mund, um damit die Schmerzen
in unsrer lieben Heimat — bei der Behandlung von zu betäuben. Aeußerlich legte man ein Säckchen mit
allerhand Gebresten Bräuche im Schwange , die trockenen Kamillen oder auch ein Pflaster von
heute zumindest unsre Verwunderung, manchmal schwarzer Scmmierseie auf die Bache. Auch die
aber auch bedenkliches Kopfschütteln erregen. Zu¬ „Nireuxwuottel “ (Burzel des Meerrettige) spielte
nächst muß darauf hingewiesen werden , daß der bei Zahnschmerzen eine gewisse Rolle. Wenn sich
Arzt, zumal bei leichteren Erkrankungen, wohl #emgnd einen Zahn ausgezogen hatte — bei einem
kaum oder gar nicht gerusen wurde. Der Grund da . s , bas such noch im Besitz der Milchzähne be¬
zu log auch in den damaligen Verkehrsverhältnis= findet, ## oas ja eine recht harmlose Overanon —
sen. Eisenbahnverbindung hatten nur die beiden dann durfte man ja nicht versäumen, sich den aus¬
Städte Soest und Werl, aber keins der zahlreichen gezogenen Zahn über den Kopf zu wersen und da¬
Dörser, wenn wir etwa von Sassendorf absehen. bei, zu sagen: „Aolle Laln, grei min niggen
Von den modernen Verkehrsmitteln — Auto und lulte . . — —. . . seuen wieder!)
Motorrad — war überhaupt keine Rede . Aber der das viele Essen von Süßigkeiten den Zähnen nicht
Arzt kostete außer der Zeit auch Geld, und das#i ### war, erkannte man auch früher schon,
war vielleicht noch ein schwerwiegenderer Grund. Seun man sagte warnend: „Diu maß nit sägptell
Es mußte deshalb schon „häoge noirig" (hoch
nötig) sein, wenn man den Arzt bemühte . In den (Du mußt nicht, soviel Klümpchen essen, davon fal¬
meisten Fällen holf man sich mit Hausmitteln. len dir die Zähne aus. ) Wenn man es an den
Leichtes Unwohlsein schlug man nicht hoch an; und Augen hatte, so wax nichts „ sser, als „flaiten
es mußte sich schon hartnäckig zeigen, wenn man Bai, . = wasser). Woyl dem, der einen
Gegenmaßregeln anwandte. Zunächst wurde der Bach in der Nähe seiner Wohnung hatte, in dem
Kranke ins Bett gesteckt, um ans Schwitzen zuser die kxanken Augen „frui fahen“ (ost) waschen
kommen. Eine tüchtige Schwitzkur galt in den konnte. Zahn= und Augenkrankheiten kamen oft
meisten Fällen als erstes und probates Mittel. „Hei vonl einer. „cthe . . , uiger . —. —. Jwlelt
mot maoll düchtig sweuten“ (er muß tüchtig c

ei Aeoge schuotten “, erklärte man. (Mir ist ein
chwitzen ), das war der erste Ratschlag für den Flutz auf das Auge geschossen .) Das is, derfelte

Kranken. Wenn man sich nun die ungeheuren Fluß, von dem der „Wandebecker Bote sagt:
Federbetten vorstellt, wie sie bei unsern Altvordern (de „Vinter) spottet uber Fluß im Zahn ugd, Kolik
in Gebrauch waren , so kann man sich denken , daß! “ Gedärmen. “ Bei Erkrantungen der Luftwege
der Kranke gar bald in Schweiß geriet. Wollte der lagte man 97 aulgemein; „## (lai) diätt or. 2,
sich aber trotzdem nicht einstellen, so kamen aller¬ Zuost. fer (se) har' s auf der Brust.) Hausmittel
lei schweißtreibende Mittel in Anwendung . Tee aus hiergegen waren Honig , ein mit Zucker
„Bremmetenblar“ (Brombeerblätter), heiße Milch, nes Ei. ein aufgelegter „baozen“ Lappen (Voll¬
heißer Kaffee oder Rum kamen zuerst in Frage, lavven) und Einreiben mit heißem Oek. Bei Leib¬
Brachten sie nicht die erhoffte Wirkung, so schüt¬ schmerzen suchte man — vielsach wohl nicht mit Un¬
tete man in Milch und Kaffee wohl noch eine tüch= recht, den Gruno in Blähungen . „Ick sin säo
tige Messerspitze voll gemahlenen Pfeffer. Nur gpgeblaosen; de Winne gacht
alles recht warm halten, das war die Hauptsache. gehlasen ; die Winde gehen nicht.) Auch dagenen
Darum durfte auch nicht das leiseste Lüftchen in hatte man sich ein Gebräu hergestellt : Man goß
die Schlafkammer, und es wäre geradezu als un Kornbranntwein auf zerschnittene grune Wal¬
fug erschienen, die Fenster zu öffnen. nusse oder „Wiärmai“ (Vermut ) und ließ diesen

Mar nun der Granke hank der nielen Mitte! Sud möglichst lange ziehen. Wenn es dann jemand
schliaßlich in Schmeis gubedat 32 —41 “ amzerz nime Balge“ hatte, wie der derbe Ausdruck für

sa war i. Som loick“ Fällen das uinmahsfein Leibschneiden lautete, dann tat ein solch selbstge¬gallen e—, „#woglsein brautes Tränklein gute Dienste. Dem Alpenbewoh¬
lich ab. strockn re: Hieme an“ ur ging aue ner dient sein Enzian zum gleichen Zwecke. Ein
99 ab „trock ' n. rein Hiemd an“ und ging wieder eigenartiges Mittel wurde gegen Ohrenschmerzeneinem Tagewerke nach. empfohlen. Frischgebrannter Kaffee wurde auf den

War auch die Eßluft gemindert , so genoß der Tisch geschüttet und mit einem Tuche zugedeckt.Kranke leicht verdauliche und appetitanregende Darunter mußte man den Kopf stecken und dann
Speisen, z. B. „Waitstiuten un Britzeln " (Weizen= den „Swam“ (Schwaden) der dampfenden Kaffee¬brot und Zwiebäcke), ein Haferschleimsüppchen , aber bohnen auf das schmerzende Ohr einwirken lassen.
robustere Naturen auch einen Hering . Was nun Lange hielt das keiner aus, denn es war eine
die rein örtlichen Krankheiten anbelangt, so ging „Piärrtiuer" (Pferdekur). Daß man gegen irgend¬man ihnen mit mancherlei Mitteln zu Leibe. Eine welche inneren Krankheiten Schafläuse zum But¬
große Rolle spielte dabei die Kamille, die bei inne= terbrot aß — man kann schon frieren , wenn
ren Leiden als Tee, bei äußeren in der Form eines man' s hört — das habe ich mir zwar erzählen
Säckchens mit Kamillenblüten, das erhitzt auf die lassen, aber niemals selbst gesehen. Das Essen von
schmerzenden Stellen gelegt wurde, eine große Hundefleisch als Heilmittel gegen die SchwindsuchtRolle spielte . Auch die Wacholderbeere war als ist mir wohl aus anderen Gegenden bekannt , mag
viel angewandtes Räuchermittel wohlbekannt. aber auch in der Soester Börde vorgekommen sein.
(Diese Beere wurde nach dem Grundsatze : Was für! — Und noch etwas über äußere Geberste.
den Menschen gut ist, kann dem Vieh nicht schaden] Als Zugpflaster bei Geschwüren verwandte man— auch bei diesem in vielen Fällen angewandt. frische Kohlblätter, zerquetschten Leinsamen oder
Beispielsweise sollten Dämpfe von Wacholder= gekochte Grütze, beides in einem Beutelchen auf¬beeren dem erkrankten Kuheuter durchaus zu= gelegt , oder auch — frischen Kuhfladen ! Prohatum
träglich sein und Heilung bringen .) Bei Kopf=sest! Es soll aber alles geholfen haben. Zu gleichen
schmerzen wurde die Stirn mit Kornbranntwein Zwecken wurde auch ein Butterbrot mit ungesalze¬
eingerieben. Gegen den Schnupsen sollte derselbe ner Butter verwandt. Auch das Bähen mit
auch helfen. Man schüttete einige Tropfen in die Wacholderbeeren trat wieder in Erscheinung. Auf
hohle Hand und sog sie dann mit der Nase auf. frischblutende Schnittwunden legte man aus Vieh¬„Dann wad' t emne losse ime Koppe.“ (Dann wirds ställen gesammelte „Spinnekoppen“ (Spinnweben )!einem lose im Kopfe, wo man doch vorher das dumpfe, Je staubiger, desto besser! In der heutigen Zeit der
spannende Gefühl hatte.) Oder es hieß auch: „Et antiseptischen Wundbehandlung schlägt man natür¬
ieß eme nit mä säo duenne (fest) im Koppe.“ Bei lich die Hände über dem Kopf zusammen ob solcher
Halserkrankungen galt als ganz probates Mittel Barbarei. Daß Wunden und auch andere Uebel
ein wollener Strumpf. Derselbe mußte mit der „besprochen" wurden oder daß darüber gebetet
„luchten Suit“ (linken Seite) um den Hals gelegt wurde, ist mir aus meiner Jugend durche s be¬
werden und mußte recht schierig, also getragen kannt. Ich erinnere mich zweier alter „Omas“, die
sein. Außerdem mußte man ihn an dem linken von diesen „Sümpetuimitteln“ (Sympathiemitteln)
Fuße getragen haben. (Hier liegen wohl dieselben recht fleißigen Gebrauch machten und auch mancher¬Gedanken zugrunde, wie bei der vor etwa 40 bis lei Zulauf hatten. Freilich, mehr als ein „Ick segge
50 Jahren durch den bekannten Professor Gustavl ok danke“ werden sie wohl nicht verdient haben.
Jager, München, so sehr gepriesenen Gesundung] Viel Aberglaube zeigt sich natürlich bei den
durch Wollkleidung, die der genannte Gelehrte Sympathiemitteln, die irgendwie mit dem Toten
auch wissenschaftlich zu beweisen suchte.) Ein ganz zusammenhängen. So glaubte man z. B., daß aus
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Sarggriffen angesertigte Ringe ein gutes Mittel
gegen die Gicht seien. Damit Warzen verschwin¬
den, muß man mit ihnen über das Gesicht eines
Toten streichen .

Zum Schluß noch einiges über Hautpflege oder
Schönheitsmittel, wie man will. Das Waschen mit
Märzenschnee e#rtreibt die Sommersprossen. Ebenso
ergibt das Waschen in der „Wietke" (d. i. die
grünliche Flüssigkeit, welche beim Ausschneiden des
Käses aus der Dickemilch entsteht) eine zorte,
weiße Haut. Gegen aufgesprungene Hände soll
das Waschen in Urin gut sein. Das sind wenigstens
noch einfache Schönheitsmittel, und zu viel Geld
kosten sie auch nicht.

Den drastischen Humor der damaligen Zeit
zeigt ein Rezept zur Förderung des Bartwuchses .
Wenn einem der Bart nicht wächst, dann ist er noch
„miet ' n Goisen am prozessen“ (mit den Gänsen am
prozessen). Zur Förderung dieses Prozesses
empfiehlt man ihm, die Oberseite der Oberlippe
mit Honig, die Unterseite mit Hühnerdreck einzu¬
schmieren .

Gewiß haben wir viel Aberglauben bei der Be¬
hebung von Krankheiten bei unsern Vorfahren ge¬
sehen .

Manches Heilmittel tut uns dagegen noch
te Dienste. Vor allem gilt das von der Beach¬

tung einer gesundheitlichen Regel, die wohl im
ganzen Gebiet der niederdeutschen Sprache bis hin
nach Holland bekannt ist und in ihrer drastischen
Kürze eine beachtenswerte Weisheit enthält. Sie
möge deshalb den Beschluß unserer kleinen Plau¬
derei bilden:

Dien Kopp haol kauhl,
de Faite wam;
un haol' n Pupper noppen —
un laot ' n Dokter lopen! —

Der frühere Reichshof
Westhofen bei Hagen .

I.
Die älteste Geschichte Westfalens lehrt uns, daß

die Freiheit Westhofen oder der spätere Reichshof
dem berühmten Anführer der Westsalen, Wittekind.
gehört hat. Karl dem Großen gelang es in dem
bekannten Sachsenkriege von 772 bis 804 die
Sachsen zu. unterwersen und damit auch Westhofen
mit dem Schloß Syburg zu erobern. Erst als Witte¬
kind, um seine Guter in Westfalen zu retten, sich
mit seinen Burgleuten unterwarf, den christlichen
Glauben annahm und den Eid der Treue leistete,
gab Karl der Große ihm alle seine Güter wieder
und bestätigte zugleich als Kaiser alle früheren Frei¬
heiten . Die Bewohner Westhofens nahm er als
freie Reichsleute in seinen besonderen Schutz. Und
dieser gewordene Reichshof war bis zum 14. Jahr¬
hundert reichsunmittelbar. Kaiser Albrecht schenkte
diesen, von Karl dem Großen gegründeten Reichs¬
hof, im Jahre 1300 dem Grafen Eberhard von der
Mark zum Lohne für seine treuen Dienste , aber
unter der besonderen Bedingung, daß die Freiheiten
und Privilegien der Reichsleute in keiner Weise
geschmälert werden dürften. Graf Eberhard von
der Mark hielt auch sein Wort und bestätigte bei
der Besitznahme die alten Freiheiten, ja er gestattete
sogar

später, zur größeren Sicherheit eine Beste zu
n. Es dürfte für die heimatkundlichen Ge¬

schichtsfreunde sehr interessant sein, zu hören, was
der bekannte Jürgen Velthus über den Ursprung
Westhofens selbst darüber berichtet: „Es ist be¬
kannt und die alten Antiquitäten beweisen es.
Man kann lesen die Schriften der Alten und
Weisen, diese können uns darüber berichten, daß
in der Zeit, als man schrieb nach Gottessohns Ge
burt 770, daß Carolus Magnus Pipinus 35 Jahre
gegen die Heiden in Ober= und Niedersachsenland
gekämpft , viele schwere Schlachten geschlagen und
endlich die Harzländer und den heidnischen König
Wittekind in Westfalen geschlagen und den König
selbst bei Paderborn gefangen genommen . Deshalb
wurde Carolus berühmt , er wurde der Große ge¬
nannt. Darauf zog Karl, der römische König, fort
nach der Gegend Westhofen, nahm des letzten heid¬
nischen Königs Wittekind Burghaus und große
Stadt (?) sowie die heidnische Kirche auf dem Berge
Syburg, im Lande von der Mark , ebenso des Königs
Hof auf diesem Berge dessen Veste ein, zerstörte das
Burghaus, schleifte die Stadt, reinigte die Kirche
von den heidnischen Bildern, entsetzte die Baronen
und Burgmänner, welche um den Berg wohnten
und Wittekinds Adel und Räte waren , aller Wür¬
den, nahm ihre Häuser ein und besetzte ihre Vesten.
Darauf unterwarsen sich diese Baronen und Burg¬
männer dem römischen König und Kaiser Carolo,
leisteten — sie wurden vorher durch Ausspruch des
Papstes von dem gegen ihren jetzt gefangenen
König geleisteten Eide entbunden — den Eid der
Treue und gelobten , hinfort so dem Kaiser und dem
römischen Reiche zu dienen und getreu zu sein, wie
sie ihrem Könige gedient und treu gewesen wären.
Hierauf nahm Kaiser Karl diese heidnischen
Baronen und Burgmänner nicht allein in Gnaden
an, sondern gab ihnen alle ihre Erbgüter und Vesten
um den Berg wieder , dieselben so frei zu ge¬
brauchen , wie sie sie unter ihrem Könige benutzt

hätten, nur daß sie für das römische Reich Dienste
tun sollten. Als aber das alte Raubschloß Ahausen
durch den Grafen Eberhard und das alte Raub¬
schloß Volmestein durch den Grafen Engelbert von
der Mark zerstört wurden, halsen diese Reichsleute
mit an der Wüstung . Dafür gab ihnen Graf Engel¬
bert von der Mark das Privilegium, in ihrer Feld¬
mark eine Veste und Freiheit zu gründen, worin sie
sich beschirmen, sich zusammenziehen und ihre vom
Kaiser gegebene Freiheit gebrauchen könnten;
worauf sie am Westtore zu bauen anfingen und
außerdem durch Auswersen von Gräben sich mehr
befestigten .“

Ueber den Ursprung und die Bedeutung des
Namens Westhofen sind nur die Lesarten von dem
alten westfälischen Geschichtsschreiber von Steinen
und von Teschemacher bekannt. Nach ihnen soll
der Name Westhosen nichts anderes besagen, als
daß dieser Reichshof nach Westen lag im Gegensatz
zu den Reichshöfen , die im Osten zu finden waren .

Die Hofesleute waren also verpflichtet , dem
römischen Reiche Dienste zu leisten . Als oberste
Pflicht war ihnen auferlegt, dem König mit Leib
und Gut gegen alle Feinde des Reiches zu dienen .
Dann mußten sie weiter ihrem Könige den soge¬
nannten Tafeldienst verrichten, und drittens an den
obersten Hofesherrn ihren Hofpsennig bezahlen .
Diese , von den Burgmännern auf dem Berge
Syburg angenommenen Bedingungen wurden vom
Kaiser mit dem heiligen Reichssiegel , dem Reichs¬
adler, unterzeichnet. Einer der Burgleute erhielt
diesen Reichsadler zur Aufbewahrung mit der Be¬
merkung , den Adler solange zu gebrauchen , wie
derselbe über das römische Reich regiert. Zur größe¬
ren Befestigung setzte der Kaiser in diesen Hof —
Westhofen auf dem obersten Hose — einen Stell¬
vertreter, der im Felde, in der Veste , wohnen
mußte, gab ihm das Königssiegel unter dem Erb¬
eide, den Hof und die Freiheit, der darin wohnen¬
den Reichsleute so zu verteidigen, wie es auch in
der heidnischen Zeit üblich war. Die Brechung des
Erbeides hatte den Verlust des Siegels auch für die
Nachkommen und die Bestrafung mit dem Schwerte
zur Folge.

Kaiser Albrecht legte später die Rechte der
Hosesangehörenden in einem Brief, geschrieben am
Weihnachtstage des Jahres 1302 zu Rothweil wie
folgt fest:

„a) wird befohlen , daß alle Hörige , Ledige und
Hofhörige sollen das Gut bewohnen , um darauf zu
gewinen , Gut und Blut, und davon dem Herrn den
Tafeldienst zu tun;

b) ferner soll der Mann oder das Weib das
hofhörige Gut nicht splittern, teilen oder verkaufen,
auseinandersetzen, nicht beschweren mit Heirats¬
angelegenheiten, Magescheiden , Schuldenmachen
oder anderen Lasten; auch die Güter nicht ver¬
ändern , keine Zimmer vom Hofe abbrechen, keine
Feuerstellen aufrichten, auch kein Eichenholz von
den Stämmen abhauen, denn mit Urlaub und Con¬
sens des Herrn, zu dem die hofeshörigen Güter ge¬
hören ;

c) auch soll der hofeshörige Mann oder Weib
die hofeshörigen Güter nicht verachten und ihre
darauf gewonnenen Pfennige an keine anderen
Erben außer dem Hofe legen mögen, so nicht hofes¬
hörig sind, zur Verbesserung von denselben Gütern:

d) ferner soll der Mann oder das Weib auf
dem hofeshörigen Gute nicht heiraten, denn mit
Consens (Genehmigung) des Herrn, dem das Gut
zugehört;

e) auch soll kein Rat, Schulte , Richter oder
Amtmann über diese Güter vrogen, richten, zeugen,
iegeln oder Briefe lassen gehen; das alles soll ge¬
chehen vor dem Herrn des Hofes, den eigen hofes¬

hörigen Gütern, mit den hofeshörigen Leuten und
Siegeln;

f) ferner consentieren wir wegen des guten
Dienstes, den diese Herrn dem römischen Reiche
getan haben und noch tun sollen, daß alle eigene
hofeshörige Kurmündige und Wachszinsige sollen
ein jeglicher nach seinem Stande ihrem Herrn ge¬
horsam und untertänig sich zeigen mit Diensten ,
Rechten, Schätzungen zu geben, zu Gebot und Ver¬
bot stehen, wie es von Alters her geschehen und in
Vorzeiten geschehen ist;

g) aber es soll der Herr seinen eigenen hofes¬
hörigen Kurmündigen, Wachszinsigen wieder be¬
chirmen, beschützen und verteidigen und helfen zu

ihren Rechten;
h) auch soll diesen eigenen hofeshörigen Leuten

niemand zu Rechte dürfen stehen , wenn sie selbst
nicht vor dem Gerichte fertig werden können und
tot sind in den Rechten (d. h. nicht Bescheid wissen
in dem Recht), denn alleine vor ihren Herrn. Dazu,
daß über die eigen hofeshörigen Leute keine Dienst¬
leute mögen zeugen, urteilen und richten , sondern
untereinander, der eine Hofeshörige über den
andern;

i) auch soll jeder seinen Zinspfennig bezahlen
und selber bringen in den Hof alle Jahre auf den
festgesetzten Zinstag an den obersten Hofesherrn.
Wer dies versäumen und darüber sterben sollte,
oder der eine Zins den andern berühren läßt, wird
„Hallmündig “ und seinem Herrn ungehorsam, und

zur Strafe soll sich der Herr in das hinterlasseneGerät mit den Erben teilen und soviel zeigen, als
eigen ist, damit der Erbe seine Freiheit behalte .

Alle welche gegen dies kaiserliche Edikt, worin
diese Artikel mit mehreren verboten sind, handeln ,die sollen in des hl. Reichs schwere Ungnade sein
und dazu eine Strafe von 100 Mark lötigen Gol¬
des geben an die Reichskammer und dem Kläger
und Beleidigten verfallen sein, seinen Schaden zu
bezahlen sonder Gnade.

Dies Edikt zu Rothweil gegeben und von dem
Kaiser Albrecht versiegelt 1302 auf Allerheiligen¬
abend, im vierten Jahre der haiserlichen Re¬
gierung.“

Diese Rechte für die Hofesleute haben sehr
lange bestanden. Auch der alten Parochiekirche
waren besondere und bedeutende Rechte ein¬
geräumt . Sie war die älteste und erste Erbin in
der Baronie Westhosen. Ihr stand es zu, „Saet
und Maet“ (Maß) des Reichshofes aufzubewahren
und auch zu verteilen. Bei Strafe war es ver¬
boten, in der Baronie Westhofen Bier zum Ver¬
kaufe zu brauen , es sei denn, daß das Bier in der
sogenannten „Kirchen=Braupfanne" (Kessel) ge¬braut war und der Kirche davon die nötige Abgabe
geleistet wurde. Für sich und für die Diener zog
die Kirche aus den Baroniehösen zusammen 50
Malter Gerste, Haser und Roggen. Diese alte
Parochiekirche war sehr reich. In der damaligen
Zeit hatte sie schon zwei große und zwei hleine
Glocken, dazu viel goldenes und silbernes Geschirr
und reichliches Meßgewand . Auch ein Kornhaus
nannte sie ihr eigen. Zur ständigen Einnahme ge¬
hörte die Pfennigrente aus ganz Westhofen. Ferner
besaß sie einen Kornkasten, worin der alte Brog¬
scheffel , der in= und auswendig mit dem St. Petrus¬
schlüssel gebrannt war, verwahrt wurde und auf
dem Burghose als Kirchengut stand. In diesen
Kornkasten schüttete die Kirche einen Teil des
Rentenkorns, den anderen Teil bewahrte sie in
dem auf dem Hose zu Westhofen stehenden Korn¬
kasten auf, wo der Kirchen=Reichsscheffel stand.
Der zur Kirche gehörende Pfarrer hatte seine Wod¬
nung in der Nähe der zerstörten Burg bei den Boll¬
werken. Es war ihm gestattet, Holz. Mast und
Land, soviel er wollte, für sich zu benutzen, ver¬
boten dagegen war ihm der Verkauf auch der ge¬
ringsten Teiles.

Außer diesen Abgaben an die Kirche hatte die
Baronie Westhosen noch Abgaben an den obersten
Hof zu leisten, der außer 60 Malter Korn (Gerste,
Haser und Roggen) noch die Mai= und Herdstbodde,
Hundelager und Heerschilling der alten Dienste
wegen hatte. Und als Letzter zog noch der Abt von
Deutz aus der Baronie seinen Zehnten.

Da die Steine in der damaligen Zeit der ge¬
suchteste Bauartikel waren, verbot der Kaiser bei
Strafe, von der zerstörten Burg Steine abzu¬
brechen mit der Begründung, die Burgreste als
Denkmal für ewige Zeiten stehen zu lassen.

Den Hosesmännern war es untersagt, die
Hofesgüter zu zersplittern. Dagegen war es er¬
laubt, den Hof mit allen Gerechtigkeiten mit Ge¬
nehmigung des Hofesherrn zu verhaufen, aber nur
wieder an einen Hofesmann . Von dem sogenann¬
ten freien Gut, d. h. was nach Abzug aller Ab¬
gaben dem Hosesmann noch blieb, konnte abstehen.
den Erben Leibzucht gewährt werden, aber nur so¬
lange der Erbe lebte. Nach seinem Tode fiel das¬
elbe „frei und frank und ohne Beschwerde“ wieder

zu den Erbe, wovon es genommen war, ohne daß
irgendeine Schuld darin gestattet wurde. Starb
ein Hosesmann kinderlos, so fielen die Güter oder
das Gut direkt an den Kaiser, der dann einen
anderen damit belehnte.

Hatte ein Hosesmann gegen die bestehende
Ordnung gehandelt , absichtlich dagegen verstoßen, so
wurde er gefangengesetzt und zwei Tage lang auf
dem obersten Hofe des Rates, dem „Velthusens
Hose“, verwahrt. In dieser Zeit konnte er über die
begangene Schuld nachdenken . Am dritten Tage
wurde ihm die Anklage vorgelegt und er in ein ein¬
gehendes Verhör genommen. Gelang es, sich zu
rechtsertigen , so konnte er die Freiheit wieder ge¬
nießen. Im anderen Falle aber, als schuldig be¬
funden, wurde er in das kaiserliche Gefängnis zu
Hörde eingeliesert und harrte dort des Urteile.
Die höchste Strafe war der „Kaak“, die im Hose
verbüßt werden mußte. Wurde er aber zur Brüchte
verurteilt, so zahlte er 100 Mark lötigen Silbers.
Ueber all diese alten Rechte hatte der Hosesrat ,
vom Kaiser eingesetzt, zu wachen. Das oft in der
Geschichte erwähnte und bekannte Kluthengericht
wurde stets am 9. September gehalten.

Um den heimatlichen Geschichtsfreunden ein
eingehendes Bild über Heirat und Rechte und Ge¬
bräuche Westhofens als Flechen zu geben, lasse ich
Jürgen Velthus selbst berichten mit etwas ver¬
änderter Satzstellung zum besseren Verständnis. So
erzählt er zunächst über das Heiraten:

„Wenn zwei junge Leute im Hose heiraten auf
einem Hofesgute , so müssen sie frei sein, wie das
Gut ist. Kommt einer aus dem Lande der Graf¬
schaft Mark auf ein Hosesgut, den muß im Beisein
der ältesten Hofesleute der Hofesrichter — dazu
der Hosesmann — mit dem Hoseseide im Hose
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